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feiner Individualität willen, lieber Julie, 


Nro. 
Norge 
gebildete 


montag, 


Den Liebenden faßt. f 
Nicht Ruhe, nicht Raſt , 


2. October, 


240. 
nhblatt 


Staͤnde. 


I 8 T T. 


Das Herz, es iſt munter, es regt ſich, es wacht 


Es, lebt de n. lebendigſten. Tag, in der Nacht. 


bi. Go et he. 


Alte Liebe nroſtet nicht. 
I. 

Ich habe doch Recht, liebe gute Tante, ſagte Julchen; 
ſchmeichelnd zu ihrer Erzieherinn, Agnes Mont joi, der 
Feseis ikrer: Kindheit: den. Schmeichelnamen Tante: bey⸗ 
legte, ich har ken Bare daß Sie tiefſinnig und une uhig 
ſind, ſeit meines Edwurdz letzte Briefe unſere Vereini⸗ 
gung außer Zweifel geſetzt. haben. Das thut mir weh! 
ich kann ein Gluͤck nicht rein genießen, das meiner Agnes 
keine Theilnahme einfloͤßt. — Wenn der Grad meiner 
Theilnuhme dein Gluͤck beſtimmen ſoll, erwiederte Agnes, 
meine Sutie,. ſo muß es unbedingt, unermeßlich ſeyn. 
Laß mir dieſen Ausdruck, meine Liebe! Du haſt mich in 
der Freude wohl ſchon oft ſtill geſehen. — Still? ja, Ag⸗ 
nes, weil, Sie in ihr verloren waren; a ber bey meiner: 
Freude find Sie zerſtreut. Lachen Ste Ihr ımerfahrnes 
Rad nicht aus! — aber ich empfinde: Ihre Stimmung: 
ale eine Vorbedeutunz für mein Schickſal.. Ich denke) 
Sie armen die Flüchtigkeit meines Glücks. — Nicht doch, 
liebe Schwarmerinn! was mich neben meiner Freude uber. 
dich beſchäftibrnai einer geringfüßige Selbſtheit. Die An | 
kündigung „ daß Banana Onkel uns beſuchen ſollte, weckte 
ſchmerzliche tim uhr mir auf, die ich freylich ' 
muthiger beſeitigen ſolten.— Der Beſuch dieſes Onkels“ 
dieſes beſten, gutmüthigften der⸗Wenſchen? — Nicht um 
, g ſondern aus 
zufälligen Urſachen. Ich erinnerte mich am Zeiten, die 
er längfhpargefien: haben wird. Ich: glaube; Biefew: Onkel. 


in meiner Aeltern Haufe‘ gekannt au: haben. — Julchen 
horchte hoch auf; ſo innig ſie nit Agnes vertraut wur; 
(denn ihre Mutter ſtarb in ihrer früheſten Kindheit, und 


Agnes hatte ſeitdem ihre Stelle vertreten,) ſo wenig 


wußte fie von ihrer: Jugendgeſchichte. Ohne geheimniß⸗ 
voll zu ſeyn, wußte ſich Agnes das Recht, unbekamt zu 
Bleibe ,. zu perſchaffen „und Julchens Vater, der feit 
mehrern Jahren ſeiner Gattin nachgefolgt war, hatte 
ihr nur ſo viel gefagt: daß herbe Unglücsfälle fie gend⸗ 
thigt hätten, außer ihrem Vaterläude eine Verſorgung 
zu ſuchen. Julchen ging es alſo mit ihrer Freundinn Schick⸗ 
fal;, wie es mit mauchen Dingen im Leben geht; wir ſind 
fo frühzeitig gewohnt, fie nicht zu begreifen, daß wir 
nicht: eher über fie. nachdenken, als bie‘ Begriſfe in. uns: 
wach werden, in denen wir Analogie mit dem: Unbegrif⸗ 
fenen ahnen. Wie Agnes - ihrer fruͤhern Bekanntschaft mit 
dem Onkel ihres Geliebtew erwaͤhute , fiel es Julchen plot 
lich auf, daß ihr. Agnes ſo viel Menſchenſchickſale erzaͤhlt, 
aber: das ihrige nie im Zuſammenhang entdeckt: hatte:. 
Agnes war ein Weſen) deſſen ſtille Klarheit denen, vie: 
ſie liebten, immer das Gefuͤhl gab 2 bis gief in ihre Seele 
zus blicken, wie in die Tiefe eines kriſtallhellen Waſſer⸗ 


beckens; ob man aber in dieſer Liege: den Grund ſiehr, 


vergißt man in der Freude an denn ftllen reinen Spiegel, 


in dem alle Gegenſtaͤnde ſchöner zurückrahlen. 


Agnes, Sie müſſen“ mir daß Mätyſel erkläten “ Seitt 
wann haben Sie entdeur, daß Sie den Onkel kennen mie 
wiſſem Sie,, dad. er. Sie nich t kennt.?“ 
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Mäthtel find Hier nicht im Spiel, liebe Seele. Eine | 
ange Gewohnheit, von mir jelbft zu ſchweigen, hat mir 
das Sprechen ſehr ſchwer gemacht. Was ich Dir ver⸗ 
ſchwieg, anfangs, weil du ein Kind warſt, ſpaͤter, weil es 
ſich duech die Zeit tief in meine Seele verſchloſſen hatte, 
iſt auch ſehr geringfügig, und hat gar keinen Werth mehr. 
Ju zwölf Jahren wächst über Vieles Gras! — ueber 
Gräber und wunde Herzen! — 

Julchen umarmte gerührt die ſanfte ernſte Freundinn, 
die mit dem Aus drucke lange und ſtumm ertragener Lei⸗ 
dens geſprochen hatte. 

Daß der Onkel mich bis jetzt aus Eduards Erwaͤhnung 
nicht erkannt hat, begann Agnes von Neuem, liegt in 
der zufälligen Veraͤnderang meines Namens. Ich heiſſe 
Frohberg. Deine gute Mutter wollte durchaus eine Fran⸗ 
zoͤſn zur Erzieherinn ihres Kindes haben. In Nancy 
erzogen, mit der Sprache und Literatur dieſes Landes 
ganz ſo, wie mit der Deutſchen, bekannt, durfte ich mich 
für eben fo geſchickt halten, ihren Wünfchen zu entſpre⸗ 
chen, als eine geborne Franzoͤſinn; ich uͤberſetzte meinen 
Namen, wie es meines Vaters franzoͤſiſche Korreſponden⸗ 
ten oft gethan hatten, und ward als Fräulein Montjoi 
deine Erzieherinn, ohne daß deiner Mutter meine nie 
derländiſche Geburtsſtadt weiter auffiel. 

Und der Onkel, liebe Tante? 

Agnes lächelte ſchmerzlich. Kleine Fragerinn! Ich 
werde dir endlich eine ordentliche Lebeusbeſchreibung 
machen muͤſſen, wie in den alten Ritterromanen. 
Da, da kommt der Thee, ſetze den Tiſch ans Kamin, 
der Vormund kommt erſt nach dem Scaufpiele nach 

Haufe; wir wollen uns einbilden, wir ſaͤſſen, ſtatt neben 
dem Theekeſſel, an einer rauſchenden Quelle, und der 
Kaminſchirm kann ein Roſengebuͤſch vorſtellen, welches 
uns vor den Strahlen der Sonne ſchuͤtzt. Ich bin alſo 
ein bedraͤngtes Fraͤulein, welche auf deiner Burg eine 
Frepſtaͤtte fand, und beginne meine Geſchichte. 
Julchen erwartete Wunderdinge, und hing an den 
Lippen Ihrer Freundinn, ohne auf den ſpöttiſchen Zug, 
der um ihre Wangen ſpielte, zu achten. 

Daß mein Vater ein Niederländer war, weißt du. 
Er war Beſitzer von einer der großen Tuchfabriken in *. 
Der gute Kaiſer Joſeph gab ihm den Adel, und ſeine 
Induſtrie verſchaffte ihm Reichthum. Ich ward bis ins 
zehnte Jahr in meines Vaters Haufe erzogen, oder nicht 
erzogen, wie mans nennen will, und dann nach Nancy 
in ein Kloſter geſchickt, wo viele, und nur reiche und 
vornehme Koftgängeriimen waren. Die Erziehung war 
wirklich gut, ihre Beſchraͤnkung war Klarheit, in ihrer 


Andaͤchtigkeit Herzlichkeit, in dem Unterrichte von Kunſt⸗ 


fertigkeiten Geſchmack. Ich war kindlichfroh bey meinen 
lieben Nonnen, aber mehr als ſie trug die Verbindung 
miti ein Paar jungen Deutſchen bep, die mit uns erzo⸗ 


gen wurden. Beyde waren um zwey Jahre aͤlter wle 
ich, die eine — Tochter eines ſchwabiſchen Reichögrafen, 
die andere, vom Buͤrgerſtande, wie ſie mir ſagte, die 
Tochter eines verſtorbenen Freundes vom Grafen, der 
ſie mit ſeinem Kinde, und ganz wie ihre Schweſter, er⸗ 
ziehen ließ. Die groͤßte Aehnlichkeit ihrer Zuge mit dem 
Grafen, und die gleiche, herzliche Liebe, die er beyden 
erwies, wie er einmal zum Beſuche da war, machte mich 
glauben, daß Nina ſeine natuͤrliche Tochter war. Doch 


das iſt jetzt gleichgültig und damals dachte ich nicht daran. 


Genug, daß dieſe beyden Mädchen mir meine froheſten 
Tage verſchoͤnerten. Ein gutes Schickſal hatte ihre See⸗ 
len vor jedem nachtheiligen Einfluſſe rt, fie waren 
ganz Güte, ganz dem Beduͤrfniſſe 12 ihr Glück 
zu begründen, Unſere Kindheit floh ichtem Fittiche 
voruͤber, und, Arm in Arm verſchlungen, traten wir in 
das Jugendfeben, als ich in meinem funfzehnten Jahre 
durch meinen erſten Schmerz — und den heftigſten, der 
mich treffen konnte, zu einer erſten Entwicklung meines 
Gemuͤths vorbereitet werden ſollte. 

Eine gefährliche Maſern⸗Seuche ſuchte die ganze Ge⸗ 
gend heim; meine Walburga ward davon angeftedt. Da 
ich die Krankheit uberſtanden hatte, gab man ihren und 
meinen dringenden Bitten nach; ich durfte den größten 


Theil des Tages in ihrem Krantenzimmer zubringen, und 


Nina, über welche die Aebtiſſinn evenfaus die Ver ſiche⸗ 
rung erhalten Fatte, daß fie keiner Anſteckung wege un; 
terworfen ſey, verließ ihre geliebte Schweſter nicht. Wan 
burgens Zuſtand ward gefaͤhrlich. Noch iſt mir das Ent⸗ 
zuͤcken gegenwaͤrtig, in welches Glauben und Schmerz zu⸗ 
ſammenfloßen, wenn ich am Fuße der Altaͤre lag; noch 
empfinde ich das Kindervertrauen, welches mich erhob, 
meine Schritte befluͤgelte, die Luft, die ich athmete, leicht 
machte wie Fruͤhlingswehen, wenn ich eine Meſſe für die 
theure Kranke beſtellt hatte. Wie fie zuſehends ſchlechter 
ward, ſtellte ich mich mehrere Tage Mittags vor die 
Pforte des Kioſters, uͤbernahm die Austheilung der Sup⸗ 
pen an die Arme, und indem ich jeder Portion ein Al⸗ 
moſen hinzufugte, mit der Bitte: für Walburga zu bes 
ten, fühlte ich eine Demuth des Herzens und Geiſtes, 
welche dieſe geringfuͤgige Handlung nicht zum Gottes⸗ 
dienſte — dieſen Begriff drangen uns unſere braven Erzle⸗ 
herinnen nicht auf — aber zur Selbſtentwickelung, und alſo 
zur wohlthätigften Empfindung machte. — Aber Wal⸗ 
burga erlag dem Uebel. Nina und ich fanden in dem 
Kinderglauben, in welchem wir gebetet hatten, auch Troſt -: 
darüber, daß wir nicht erhoͤrt waren. Mein junges Herz 
ſollte aber noch geübter werden im Bitten und Glauben. 
Die Perſonen, welche Ninas Sicherheit vor Anſteckung 
bezeugt hatten, mußten ſich geirrt haben; wenige Tage 
nach Walburgens Tod brach dieſelbe Kraurheit bey ihr 
aus; ihr durch Kummer über unferer Freundinn Tod ans 
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gegriffener ‚Körper widerſtand ihr nicht lange, und ich 
beweinte die liebſten, einzigen vertrauten Freundinnen 
meiner Jugend. Damals lernte ich die Wolluſt meines 
Schmerzes rein kennen. Ich glaube, daß ich Momente 
an ihrem Grabe zugebracht habe, wo mein Geiſt einen 
Grad von Lebendigkeit empfand, die unabhangig von den 
Kraͤften meines Koͤrpers war. Wenn ich wieder aus die⸗ 
fer Vernichtung in Gebet und Weinen zurückkam, war 
ich mir bewußt, vergeſſen zu haben, was ich, wäh⸗ 
rend ſie dauerte, empfand, aber die Sehnſucht, die mich 
etfuͤllte, fie zu erneuern, überzeugt mich, daß mir un 
ausſprechlich wohl wat. Mein Koͤrper erlag aber dieſer 
Spannung, ich brachte ein Jahr ſehr kraͤntelnd zu, waͤh⸗ 
rend dem ich die Nüdreife nach dem väterlichen Haufe 
nicht unternehmen durfte, und verließ am Schluſſe meines 
ſechszehnten Jahres mein geliebtes Kloſter, und die Grä⸗ 
ber meiner holden Geſpielinnen. 

Zu derſelben Zeit, wie ich aus der Penſion zurück 
kehrte, hatte mein einziger Bruder, der um ſechs Jahre 
aͤlter war als ich, ſeine Studien vollendet. Er war zum 
Handel beſtimmt; ein unbeweibter Bruder meines Vaters, 
der als Gelehrter einen bedeutenden Namen hatte, machte 
es aber zur Bedingung feiner Erbſchaft, daß ſein Neffe 
eine wiſſenſchaftliche Ausbildung erhalten ſolle; auf dieſe 
Weiſe beſuchte er ſogar eine Norddeutſche Univerſitaͤt, 
machte eine Reiſe durch Deutſchland und Italien, und, 


Dank ſeinem Führer, kam als ein liebenswuͤrdiger, ſehr 


gebildeter Juͤngling zuruͤck. Dieſer Hofmeiſter iſt Eduards 
Dheim. — 200 . . 
»Oyſchon mein guter Water alle Wiffenſchaften nur in 


ſofern ſchaͤtzte, als fie zum Flore des Handels und Fabrik: | 


weſens beytrugen, ließ er doch Herrn Schönfeld alle Ger 
rechtigkeit widerfahren. Der Mann hatte eine Menge 
Kommerzial⸗Kenntniſſe, und war ein vortrefflicher Che⸗ 
miker; beydes konnte mein Vater benutzen; mit großer 
Bereitwilligkeit ging er alſo meines Bruders Vorſchlag 
ein, ihn als Mitglied der Familie aufzunehmen. 

Agnes hielt hier zerſtreut inne. Julchen, wartete lan⸗ 
ge und fragte daun mit dringender Theilnahme: Nun? 
und war der Onkel damals ſchon ſo lieb? Wie lange blieb 
er 2 denn Eduard mußte doch damals ſchon ein großer 
Junge ſeyn, und er hat ihn früh unter die Hände genommen. 

Agnes ſah ihr, wie es ſchien, mit ihren Ideen ſehr 
beſchaͤftigt, in die hellen, fragenden Augen, und fuhr dann 
wie eine Perſon, welche ihren Bericht gern ſchnell been: 
digen will, fort: Die Bildung, welche mein Bruder ihm 
zu dauken hatte, ſpricht ſchon zu feinem Vortheil: ihn 
richtig zu beurtheilen, war ich zu jung; bald brachen auch die 
unruhigen Zeiten der Nevolutton aut; Hr. Schönfeld ging 
nach Deutschland zurück, unſer Handelshaus ward ge: 
ſtürzt, meinem Vater erſparte der Tod den Schmerz, das 
traurige Schickſal ſeiner Kinder zu beweinen, mein Bru⸗ 


der fiel in der fraͤnkiſchen Armee, eine Freundinn meiner 
Mutter, die mir kurz nach meiner Ruͤckkehr der Tod raub⸗ 
te, gab mir, wie ich ohne Schutz und Obdach vergeblich 
durch meiner Haͤnde Arbeit mein Brot zu gewinnen ſuch⸗ 
te, in Duͤſſeldorf eine Zuflucht; von dort ward ich dei⸗ 
ner Mutter empfohlen. — Du ſiehſt, mein Julchen, wie 
wenig dieſe Geſchichte deine Neugier lohnen konnte. 


* 


Berichtigung. 


Im Morgenblatt Neo, 142 ſteht folgende Ber 
merkung: 

„Dann darf fie (Mad. Schönberger), aber nicht 
„länger mit einem erzwungenen, ein zartes Ohr 
„beleidigenden Tone Tenorrollen fingen, fondern 
„muß ſich auf Muſik beſchränken, welche für eine 
„Baßſtimme, oder, noch richtiger, für einen Bari⸗ 
„ton geſetzt iſt.“ — . 


Es ift zu bedauern, daß der Herr Einſender dieſer 
Bemerkung in einem fo entſcheidenden Kunſtrichterton abe 
geſprochen hat. Ein Jeder, der nur einigermaßen die 
Stimmengattungen kennt, wird zwar ſchon ohne Berich⸗ 
tigung das Unzulaͤngliche jener Behauptung einſehen; da 
aber zu vermuthen iſt, daß auch Nichtkenner dieſes Ge⸗ 
genſtandes irre geleitet werden könnten: fo glaube ich, 
daß eine Berichtigung hier ganz an ihrem rechten Orte iſt. 

Mad. Schönberger iſt von der Natur mit einer 
tiefen Altſtimme — welche mehr noch, als den Umfang 
einer hohen Tenorſtimme hat — reichlich beſchenkt wor⸗ 
den. Reichardt ſpricht ſchon in ſeinen Wiener Brie⸗ 
fen davon. Ihr Umfang geht vom kleinen e (d. h. in 
der Tiefe), bis zum zweygeſtrichenen as, (d. h. in der 
Hoͤhe). Alſo hat fie einen Umfang von mehr als 21 Oc⸗ 
tave. Ihre Brufttöne ſchließen mit dem eingeſtrichenen 
as. Sie fingt alſo in dieſem Umſange noch mit Kraft, wo 
die Tenorkſten ſchon fiſtuliren. . 

Daß Mud. Schönberger eine_rigentlihe Tenor⸗ 
Stimme hat, — d. h. eine hohe Mannsſtimme — iſt 
ihr und noch niemand, der die Sache zu beurtheilen weiß, 
eingefallen. Der Unterſchied ihrer Altſtimme zu einer 
Tenorſtimme liegt blos darin, daß das, was bey dem 
Manne hoch, bey ihr tief Scheint, unerachtet die Verhält⸗ 
niſſe der Töne dieſelben ſind. Von dieſem Unterſchiede, 
kann man ſich ſelbſt mit Inſtrumenten überzeugen. Z. B. 
man laſſe einen Flötiſten die Töne d, e, f, g angeben, 
ſo werden dieſe dem Ohre tief, und dieſelben Töne von einem 

agottiſten hervorgebracht hoch klingen. Es liegt alſo nicht 
n den Verhaͤltniſſen der Töne, ſondern in den Gattungen 
der Inſtrumente, alſo auch in den Gattungen der Sing⸗ 
ſtimmen, daß das, was bey einem Tenoriſten hoch, bey 
einem Altiſten tief klingt. So iſt ſchon zwiſchen dem ein⸗ 


eſtrichenen c eines Tenoriſten zu demſelben eines Baſſi⸗ 
en ein großer Unterſchied. Wäre es nicht lächerlich, 
dem Siötilten dieſe Töne verbieten zu wollen, weil fie auf 
dem Fagott eine andere Wirkung machen? Dieſe Toͤne 
ſind doch wol auf der Flöte nicht erzwungen? — Eben fo 
wenig iſt dieſes der Fall bey Mad. Schönberger, in 
dem ihre Töne, mit einer reinen — bey Sängern leider 
ſehr ſeltenen — Ausſprache verbunden, klar und deutlich 
von dem Ohre vernommen werden, und man dabey auch 
nicht die geringſte Grimaſſe bemerkt, welches man bey 
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Taff ſten, die tiefe Töne hervorlocken wollen, häufig wahr: 
nimmt. Dies gibt auch der Herr Einſender zu, indem 
er nech anhaͤngt: „Auch als Schauſpielerinn hat Mad. 


Schönberger das Verdienſt einer ſchöͤnen koͤrperlichen 
Haltung und des Anſtandes.““ Ich frage nun, ob bey 


ſchoͤnem Anſtande die Töne erzwungen ſeyn konnen?“ 

Wenn ich nun aber auch zugeben wollte, daß Mad. 
Schönberger defungeahfen keine Tenorrollen fingen 
ſollte, fo frage ich den Herrn Einſender : ob er es wirk⸗ 
lich ernſtlich gemeint habe, daß ſie ſich auf Baß (oder 
wie derſelbe richtiger geſagt zu haben glaubt) Bariton⸗ 
Muſik beſchränſei ſolle? Das Abſürde dieſes Rathes 
wird wohl ſegleich jeder erkennen: Erſt nimmt es der 
Verfaſſer Mad. Schönberger übel, „daß ſie ganz 
aus den Grenzen getreten wäre, welche ihr die Natur 
angewieſen hatte “, (d. h. daß fie mit ihrer tiefen Alt⸗ 
Aimme hohe Tenorkollen ſingt) und nun fol. fie gar Baß⸗ 
oder Varitonrollen ſingen, alſo folk fie. noch tiefer ſingen, 
ſie ſoll vielleicht gar einen Saraſtro machen. Dieß kann 
unmoglich der Herr Einſender gemeint haben. Oder war 
es die Meinung des Herrn Einſenders, Mad. Scho n⸗ 
berget fol: die Baß⸗ oder Baritonpakthien eine Octave 
höher ſingen? ſo wäre dleſes eben fo: abſurd. Wie ging 
es denn bey Duetten mit Tenor und Bariton oder bey 
Terzetten mit 2 Tenor und Baß? — Es. wäre doch 
wol das nemliche, als wenn ein Menſch die Fuße auf 
dem Kopf oder als wenn ein Haus das Kellergeſchoß auf 
dem Dachbe hätte. Es müßte — freylich nur für das 
Ohr des Herrn Einſenders — eine herrliche Wirkung 
machen, wenn der Baß ſo recht. gravitätiſch über den 
Tenorſtimmen einherſchritte. a 

Doch in der. Einleitung geſteht ja der Verfaffer, man: 
ſulle nicht „einen gründliche Abhandlung, erwarten.“ 
Dies dient ihm ſchon zur Entſchuldigung. 
Darmſtadt. den. 18. July 1811. 
j Wagner, 


Hofkapell⸗Muſikmeiſter. 


dau fa. 
Sie mögen Wielagd und; Klopſtock ſchmah n E 
Wle können Uhu die Sonne ſeh' nn. 
IRA Se 0 nn oh . Hg. 
Korreſpondenz⸗Nachrich ten. 
e Zurich, Sept. 
Eine TE dem be fo zu, ſagen ununterbrochene 
Neihe- der heyrlichſten Tage führt uns: ranzſam und mild in. 


einen Herbſ ein, dergleichen. bos den- Weinſiock betrifft. 


raum einer von dem fetzigen. Geſchtochte. fin krinnert, erlebt 
zu haben. Die Pracht der um unſere Stadt her ſich erheben⸗ 
den Traubenhagel ist, fo wie, mit geringen Ausnahmen, 
auch in. den übrigen Theilen des Landes gerade fetzt aufs Hoͤch⸗ 
fie geſtiegen, und verheißt, jetzt da auch die ketzten, den 
Weinſtock von Seite des Hagels und frühzeitiger Faͤurniß ber 


drohenden. Gefahren verſchwunden find, einen. reichen Segen: 
vortrefflichen Weins; ines exſcheinung , hie: um fo außeror⸗ 
dentkicher in als; die: verderbliche Kälte: des letzten Winters. 
die Hoffnung der Landbauern fur mebr alz e En Jahr gänz⸗ 


lich zerſtoͤrt zu baben ſchien, . Aber nicht aui dle Weinberge, 


auch unfre ubrigen Umgebungen alle erſchenom in dieſen fro⸗ 


bei: Geptembertagen in einer ungewöhntichen: Anmuth. 


Sögernder als gewöhnlich geht die Natur aus ihrem Tas 


chenden Sommerklride in ihr vielfarbiges Herbſigewand über, 
und aum. dentet noch hier und da: unter grünen: Wipfeln. ein 
* 


Himmel, von ungewöhnlicher, 


Auserwählten , als unter dem; ere e 
Welt beſuchen will, und darum gerade bie ar 
ſchon wieder die Perlaſſenheit des Winters“! 


iſt es ein Mordbrenner, der., in der. Mer 
der. Brandkaſſe' affeknrirte“ Wöhmiftg, am eine bequrmere zu 
vertanſcheu , 167. Häuſer iu. Rauch aufgehen macht, und den: 
Tod einer Weibsperſon veranlaßt, und der, nach einigen ver⸗ 


geſunkenes Laub auf der Jahreszeiten nahe bevorſiehendem 


Wechſel. Auch die nach immerfort heißen. Tagen, ſehr kuͤhlen: 


und thauraichen Nächte find, fo wie beſonders der Anblick des: 
Sternengewoͤlbes, bey einem ſeit vielen Wochen wolkenloſen 
durch den nordweſtlich aus ber 
Abenddaͤmmerung hervor gehenden, und früh Morgens in 


Oſien in ſlaͤrkerm Glanze und defimmtern Umriſſen daher 


ſchwebenden Schweiſſtern, von bedeutend: erhöhter Schönheit. 
Indeſſen hat ſich aus den Baͤdern und Kurorten nahe und fern: 
VBeydes, unſre ſchoͤne und kranke Welt, mit Ausnahme einiger 
wenigen noch fuͤrdauernden Übrigens aber ber dem taglich 
werdenden Verkaufe der ſtaͤdtiſchen Landhaͤu ſer an Bauern „ 
immer ſeltener werbenden Villegiaturen, wieder nach der. 
Heimath begeben. . 5 N 

Von den weit umher uber Berg und Thal herrfihenden: 


Hoͤhen von Dottenw yl, einem dieß Jahr um der Molfens 


kur willen ſehr ſtark beſuchten Kurorte des Kantons St. Gate 
len ſowohl, aber aus den todten Kluͤften, in deuen die T a⸗ 
min rauſcht, und von den luftigen Auen von Gais nicht 
weniger, als aus des Leukerbades verborgener, gemuͤth⸗ 
licher Vergwelt, hat ſich Alles, verrichteter oder unverrichte⸗ 
ter Sachen mit gleicher Anhaͤnglichkeit wieder in die vater⸗ 


1 in. Mauern zurückgezogen Nur eine ſeltene Ausnahme 


ben e ach „wen etwa rein hartnäckiger Hautaus ſchlag⸗ 
feinen. Betechnun, len entgegen, noch lange uͤber die gewoͤhnli⸗ 


i in ben Bädern von Baden (im Arg a u), 
zurück hält ;, oder auch der Freund einer wild romantiſchen 


Natur, der an dem greichen Orte. die Bühlen Gänge der: 


Matte, die lierlicken Ufer der ſchlängelnden Lim ma t⸗ 
die Stbutthöben des Mi Sata ffe s und die Wülpuiſſe des 
Leger Berges lieber an. ber Seite weniger 
0 e der Bade ⸗ 

in denem 


revier einbricht, für die Zeit ſeiner Erholung erkohren 
Mittlerweile nun für denjenigen Theil unſrer elegantem 


Welt, deſſen Auge vorzuͤglich auf Baͤlle, Aſſembieen und Con⸗ 


certe gerichtet iſt, die Wiederkunft der Öffentlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen etwas rangſam heranruckt, fehlt es, um die Lücke. 


auszufüllen, einſtweilen: nicht an Gegenſländen einer mehr 


oder minder allgemeinen Unterhaltung. Bald iſt es die ums 
erwartete Erſcheinung jenes glaͤuzenden Meteors ai nächtki⸗ 


chen. Himmel, die unzählige Zungen in Bewegung. FB}. dard 
1 . 2 Aten eine bey 


geblichen Verſuchen von Seite des Criminalgerichtes, ihm 
zum Vexrenntniſſe feiner That zu vermögen, durch einen Mit ⸗ 
gefangenen auf die feltfamfte Art zum fteywilligen Geſlaͤndniſſe 
gebracht. wird, und daun, fiatt einer, wie es den Anſche in 
batte, nahen VBefreyung auf dem Schaſſote den Tod findet; 
ober ein ſechsjaͤhriger Knabe, der ſich ein ganz kleines, ſei⸗ 
ner-Aufſicht anverkrautes „ ihm aber laͤflig gewordenes Kind: 
mit Fliegengift vorſichtig und Äberfegter MBeife vom Halſe : 
schafft, und baum wieder die: gefährliche durch die Hrn. 
Meyer vom Aarau unternommene, Reife auf den Gipfel. 
des Jungfrau⸗Gletſchers, eine Expedition, gegen dere 
Glaubwürdigkeit ſich nun, trotz dem demiülirten Berichte“ der 
Neiſeunternehmer, im einem öffentlichen Blatte meh verre, zwar: 
fehr unbeventende Zweifel erheben: — dieß und mehreres. 
Achnliches IR es, was unter Jung. und Alk der Unterhaltung: 


mehr. als hinlaͤnglichen,, durch Manchfalkigkert anziehenden 
Stoff gibt. N N 


(Der Beſchlußß ak”. 


